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Rache ist Weißwurst
Union Nie war die Kluft zwischen CDU und CSU so tief. Es geht um die Frage, wie
weit die Parteien nach rechts rücken sollen, aber Merkel und Seehofer finden 
keinen Weg mehr, offen miteinander zu reden. Von Ralf Neukirch und René Pfister



Titel

Sie ist jetzt immer da, wenn Horst See-
hofer auftritt, ein Geist, der ihn auf
Schritt und Tritt verfolgt, selbst an

diesem schönen Maiabend in München.
Seehofer ist noch mal rausgefahren, er will
abtauchen im Volk, Frühlingsfest in Tru-
dering, Böllerschützen in Trachten haben
sich auf der Wiese vor dem Bierzelt pos-
tiert, um den Ministerpräsidenten die Ehre
zu erweisen.

Gleich werden sie ihre Salven abfeuern,
die Fotografen wissen, was sie erwartet, in
ihren Ohren stecken Stöpsel aus Wachs.
Seehofer steht ungerührt da, als der Pul-
verdampf mit gewaltigem Krach in den
Himmel schießt, nur an dem Zucken in
seinen Augenwinkeln kann man erkennen,
wie viel Mühe es ihn kostet, die Fassung
zu wahren. Ein Kerl wie er lässt sich nicht
einschüchtern, das soll, das muss die Bot-
schaft sein: nicht von ein paar Böllerschüs-
sen und schon gar nicht von der
Kanzlerin im fernen Berlin.

Er muss an diesem Abend
nicht über Merkel sprechen, aber
drinnen im Zelt kommt die Rede
bald auf die Kanzlerin, auf ihre
Flüchtlingspolitik: „Die Entschei-
dung vom September des letzten
Jahres, die Grenze einfach aufzu-
machen und zu sagen ‚Kommt
nach Deutschland‘, war ein Feh-
ler, und ich bin froh, dass dieser
Fehler nicht mehr praktiziert
wird“, sagt Seehofer, in seiner
Stimme mischt sich Trotz und Be-
friedigung, und der aufbranden-
de Applaus im Zelt stachelt ihn
an. Erst gestern habe er mit Mer-
kel telefoniert. Er macht eine klei-
ne Kunstpause, dann sagt er:
„Das ist mein Befehlsempfang am
Sonntagabend.“

Gelächter, natürlich, ein Witz,
ein „Spasss“, wie Seehofer gern
sagt, aber im Moment kann man eben
nicht mehr so genau sagen, was Scherz ist
und was tödlicher Ernst im Verhältnis zwi-
schen CDU und CSU. In der Geschichte
der beiden Schwesterparteien ging es
schon häufiger auf und ab, der bisherige
Tiefpunkt liegt fast 40 Jahre zurück. Am
19. November 1976 beschloss die CSU, die
Fraktionsgemeinschaft mit der CDU auf-
zukündigen. Ein paar Tage später begrün-
dete CSU-Chef Franz Josef Strauß, warum
er sich Helmut Kohl nicht fügen wollte:
„Er ist total unfähig, ihm fehlen die cha-
rakterlichen, die geistigen und die politi-
schen Voraussetzungen. Ihm fehlt alles.“

Damals ging es um eine einfache Frage:
Kohl oder Strauß, ich oder du, das machte
den Kampf so unerbittlich, gleichzeitig
aber auch so übersichtlich. Am Ende lenk-
te Strauß ein. Merkel und Seehofer haben
auch Rechnungen miteinander offen, aber
der Streit reicht tiefer, es geht darum, ob

die Union, die über Jahrzehnte den rech-
ten Rand mit abgedeckt hat, überhaupt
noch eine konservative Partei sein will.
Die CSU wirft der CDU vor, eine Art po-
litische Geschlechtsumwandlung vollzogen
zu haben, hin zu einer linken Partei. Die
CDU wiederum sieht die CSU auf dem
Weg zu einer AfD in Lederhosen.

Es ist die Geschichte einer Entfremdung,
die schleichend begann und die nun, durch
die Flüchtlingskrise, in aller Schonungslo-
sigkeit offengelegt wird. Sie offenbart aber
auch die Schwächen zweier Parteiführer:
Merkel, die anfangs fremd war in ihrer Par-
tei und die sie nun inhaltlich so auf sich aus-
gerichtet hat, dass die CDU nur noch ein
klappriges Gerüst ist, das ihre Kanzlerschaft
trägt. Und Seehofer, der nie ganz herausge-
funden hat aus seiner Rolle als bayerischer
Lokalpolitiker und der nun verzweifelt ge-
gen die Weltpolitikerin Merkel ankämpft.

Weil man sich in der Sache nicht näher-
kommt, wird der Ton immer schärfer. Mer-
kel braucht derzeit keine Opposition.
Wenn es darum geht, die Kanzlerin anzu-
greifen, lässt sich die CSU von niemandem
überbieten. Seehofer ließ Merkel als
Rechtsbrecherin dastehen, als er sagte, sie
habe eine „Herrschaft des Unrechts“ in-
stalliert. 

Um dieser Meinung Nachdruck zu ver-
leihen, drohte er mit einer Klage gegen
die Bundesregierung. Als die AfD immer
stärker wurde, schob Verkehrsminister Ale-
xander Dobrindt der Kanzlerin die Schuld
dafür in die Schuhe. „Ich hätte grundsätz -
lich Zweifel an der Richtigkeit meiner
 Politik, wenn sie von Linken und Grünen
bejubelt wird“, sagte er.

Wenn die CSU ihre Worte ernst nähme,
hätte sie schon längst die Regierung ver-
lassen müssen. Der Konflikt hat eine sol-
che Schärfe erreicht, dass plötzlich alles

denkbar ist. Seehofer hat schon damit ge-
droht, dass er im nächsten Jahr einen ei-
genen Bundestagswahlkampf führt, ohne
die CDU. In der CSU kursieren Szenarien,
Merkel die Unterstützung als Kanzlerkan-
didatin zu verweigern. Am Ende könnte
der Bruch stehen, eine CSU, die in den
Bundestag einzieht und sich weigert, eine
Koalition mit der einstigen Schwesterpar-
tei einzugehen.

Noch ist es nicht so weit, aber die
Schlacht ist eröffnet, und sie entfaltet ihre
eigene Dynamik. Lange hat die CDU still
gehalten und die Attacken der CSU über
sich ergehen lassen. „Jetzt ist ein Zustand
erreicht, der der Union im Ganzen scha-
det“, sagte Innenminister Thomas de Mai-
zière. Die CDU versucht Seehofer als ewi-
gen Störenfried zu brandmarken, Finanz-
minister Wolfgang Schäuble merkte spitz
an, von einem Streit zwischen der Kanzle-

rin und Seehofer könne keine
Rede sein: „Das sind Attacken
 gegen Merkel.“ Seehofer erwidert
nun: „Wenn Schäuble nicht be-
kommt, was er will, dann wird er
grob. Er ist kein Freund des Fö-
deralismus und kein Freund der
CSU.“ Zu den Eigenarten des
Streits gehört, dass Merkel und
Seehofer im persönlichen Ge-
spräch nur selten scharf werden,
im Auge des Sturms ist es ganz
ruhig. Am vergangenen Dienstag
laufen den ganzen Tag über Mel-
dungen, dass sich die beiden Par-
teichefs zu einem Krisentreffen
zusammensetzen werden. Als
Seehofer dann Merkels Büro be-
tritt, macht die Kanzlerin erst ein-
mal einen Scherz: „Wir müssen
jetzt also ein Krisengespräch füh-
ren“, sagt sie. „Hoho“, erwiderte
Seehofer, „ein Krisengespräch.“
Dann lachen die beiden. 

Seehofer sitzt am Mittwochmorgen in
der bayerischen Landesvertretung in Ber-
lin, als er die kleine Szene erzählt, sie soll
illustrieren, dass alles halb so wild ist, dass
die Sache, bei etwas gutem Willen, doch
noch vernünftig geregelt werden kann. In
Wahrheit aber ist der Streit auch deshalb
so eskaliert, weil Merkel und Seehofer fast
nie offen miteinander reden. Wie in einer
zerrütteten Ehe sind die beiden unfähig,
über den Kern ihres Konflikts zu reden.

Seehofer hat scharf kritisiert, dass Mer-
kel die Grenzen für die Ungarnflüchtlinge
öffnete, ohne ihn vorher zu fragen, es war
der Ausgangspunkt der Querelen, die die
Union nun schon seit Monaten quälen.
Aber warum in jener berühmten Nacht
vom 4. auf den 5. September alles so fürch-
terlich schieflief, darüber haben die beiden
anschließend nicht gesprochen. 

Vor zwei Wochen griff Seehofer Merkel
an, weil er es unerhört fand, wie sie den
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Merkel-Widersacher Seehofer 
„Hoho, ein Krisengespräch“ 



TNS Forschung am 31. Mai und 1. Juni; 923 Befragte ab 18 Jahren;
Angaben in Prozent; an 100 fehlende Prozent: „Weiß nicht“/ keine Angabe

Seehofer kontra Merkel
„Halten Sie die Kritik von Horst Seehofer an der 
Flüchtlingspolitik Angela Merkels für berechtigt?“

40… FDP

33… Linke

22… Grüne

46

Ja

89Anhänger AfD

43… SPD

42… Union

60Arbeiter

48Angestellte/Beamte

35Freiberufler/Selbstständige

41

Nein

Auftrieb für die AfD
„Trägt die Kritik Seehofers bzw. der CSU an
der Politik Merkels zum Erstarken der AfD bei?“

58

Ja

28

Nein

SPIEGEL-UMFRAGE

Titel

Glaubenssatz von Franz Josef Strauß in-
terpretierte, dass es rechts von der Union
keine demokratisch legitimierte Partei ge-
ben dürfe. Das gehe ihm „schon ein biss-
chen ins Mark“, klagte Seehofer. Bei dem
Gespräch am Dienstag war davon keine
Rede mehr.

Seehofer macht sich gern lustig über die
„Bodentruppen“ in CDU und CSU, die
noch Scharmützel führten, während sich
die Generäle doch eigentlich schon wieder
vertrügen. Aber als Merkel ihm am Diens-
tag anbot, man möge doch den kleinlichen
Zwist über die Frage beenden, an welchem
Ort der Gipfel zwischen CDU und CSU
stattfinden solle und sich einfach in der
bayerischen Landesvertretung in Berlin
treffen, erwiderte Seehofer, solche „Kin-
dereien“ mache er nicht mit.

In Wahrheit ist es Seehofer, der den Bo-
dentruppen immer wieder das Signal gibt,
das Feuer zu eröffnen. Er erzählt von sei-
ner Reise an die Parteibasis und wie er
dort immer wieder einen Satz hört: „Ich
klebe keine Plakate für Merkel.“ Dann
brande Applaus auf. Wie aber soll die
 Union zusammenfinden, wenn Seehofer
glaubt, dass Merkel ihre Autorität in Bay-
ern verspielt habe?

Nun haben sich Merkel und Seehofer
doch noch auf einen Klausurort geeinigt,
es ist nicht Berlin und nicht München, son-
dern  – Potsdam. Das kann man als Kom-
promiss bezeichnen, aber in Wahrheit
zeigt es nur, wie tief der Riss reicht.

Denn in Potsdam soll das wahre Streit-
thema ausgeklammert werden, die Frage,
ob die Union noch eine konservative Par-
tei sein will. Stattdessen will man über
ganz große Fragen diskutieren, die Globa-
lisierung, die digitale Welt, die Migration.
Es sieht so aus, als ob Merkel und Seehofer
die Sprachlosigkeit, die sie selbst nicht
überwinden können, nun auch noch ihren
beiden Parteien verordnen.

Wenn man nach den Gründen für
das Zerwürfnis sucht, muss man
ein paar Jahre zurückspringen,

in eine Zeit, als von der Flüchtlingskrise
noch keine Rede war. Es ist der 17. Juni
2013, Merkel fliegt zum G-8-Gipfel nach
Nordirland.

Merkel spricht auf der Reise über Barack
Obama, der in jeder Beziehung das Gegen-
teil der Kanzlerin ist: charismatisch, wort-
gewaltig, dazu angetreten mit dem Willen,
die Welt zu verändern.  Sie wolle nicht
rechthaberisch sein, sagt Merkel. Aber es
habe eben Kosten, wenn man Politik mit
Visionen mache. „Er hat sich für den Weg
entschieden, wie stelle ich mir die Welt vor.“
Es klingt, als wolle Merkel ihren ewigen
Pragmatismus verteidigen und ihre Weige-
rung, einmal den großen Wurf zu wagen. 

Aber Merkel will nicht spöttisch sein, im
Gegenteil, aus ihren Worten spricht eher

die Bewunderung für einen Mann, der be-
reit ist, für seine Ideale etwas zu riskieren,
auch wenn die Lage aussichtslos erscheint.
„Die Idee, dass ein Mensch die Menschen
mit Worten so berührt, dass sie ihre Mei-
nung ändern, habe ich nie geteilt“, sagt
Merkel. Dann macht sie eine kurze Pause
und sagt: „Aber schön ist sie trotzdem.“

Merkel ist in jenem Frühsommer 2013
seit fast acht Jahren im Amt. In drei Mo-
naten ist Bundestagswahl, alles spricht da-
für, dass sie ihren sozialdemokratischen
Herausforderer Peer Steinbrück schlagen
wird. Die Deutschen haben sich an Merkel
gewöhnt, an ihre pragmatische und gleich-
zeitig ermüdende Art, die Probleme des
Landes zu administrieren. Aber was wird
von ihrer Kanzlerschaft bleiben? Obama
hat wenigstens versucht, seine Visionen
umzusetzen, eine Welt ohne Atomwaffen,
eine Krankenversicherung für alle Ameri-
kaner. Bei Merkel weiß man nicht, ob sie
Visionen hat.

Bei der Bundestagswahl 2013 erzielt die
Union 41,5 Prozent, es ist Merkels bisher
bestes Ergebnis. Sie hat nun das Mandat,
etwas Bleibendes zu schaffen. Aber was?
Am 19. August 2015 macht sich die Kanz-
lerin auf den Weg nach Brasilien. Kurz vor

dem Abflug telefoniert sie mit Innenmi-
nister Thomas de Maizière. Der sagt ihr,
dass er die Prognose der Flüchtlingszahlen
am selben Tag drastisch nach oben korri-
gieren wird, von 450000 auf 800000. Es ist
der Tag, an dem die Flüchtlinge zum be-
herrschenden Thema der deutschen Politik
werden. 

Merkel spürt, dass sie am Wendepunkt
ihrer Kanzlerschaft steht. Was für Willy
Brandt die Ostpolitik war und für Helmut
Kohl die deutsche Einheit, könnte für Mer-
kel die Flüchtlingskrise werden: Der Mo-
ment, in dem sie ihren Fußabdruck in der
Geschichte hinterlässt. In Merkel reift der
Entschluss, sich als Kanzlerin eines neuen
Deutschland zu zeigen, eines Landes, das
großzügig ist, wenn verzweifelte Men-
schen an die Tür klopfen. Merkel ahnt, wie
viel Ärger das einbringen wird, aber mit
einem rechnet sie nicht: mit Widerstand
von Seehofer.

„Die CSU hat eine sehr gute Eigen-
schaft. Sie sieht die Grenze zum Rechts-
populismus manchmal schärfer als manche
in der CDU. Zumindest alle, die unter
Franz Josef Strauß gelernt haben, kennen
die Grenze“, sagt sie. Es ist die vielleicht
folgenreichste Fehleinschätzung ihrer
Kanzlerschaft.

Als sie am 31. August vor die Bundes-
pressekonferenz tritt, ist all die Vorsicht,
die sie über die Jahre ausgemacht hat, wie
weggeblasen. Sie sagt: „Wir können stolz
sein auf die Humanität unseres Grund -
gesetzes.“ Sie sagt: „Es macht mich stolz
und dankbar zu sehen, wie unzählige Men-
schen in Deutschland auf die Ankunft der

Flüchtlinge reagie-
ren.“ Merkel scheint
plötzlich doch von

der Idee beseelt zu sein, dass man mit der
Kraft der Rede die Menschen überzeugen
kann. Es ist, wenn man so will, ihr Oba-
ma-Moment. 

Als sie der österreichische Bundeskanz-
ler Werner Faymann am 4. September da-
rum bittet, die in Ungarn gestrandeten
Flüchtlinge nach Österreich und Deutsch-
land zu holen, sagt sie sofort zu. Noch in
der Nacht versucht sie Seehofer zu errei-
chen, aber der ist in seinem Ferienhaus im
Altmühltal. Angeblich, so erzählt Seehofer
es später, war sein Handy ausgestellt. Als
sie ihn am folgenden Morgen erreicht, sagt
er zu ihr: „Das werden wir nicht beherr-
schen können.“

Merkel und Seehofer haben die Jah-
re vor 2015 in einem Zustand des
kalten Friedens verbracht. Sie war

es, die ihm seine größte Niederlage bei-
brachte, im Jahr 2004, als sie gegen seinen
Willen die Gesundheitsprämie durchsetzte
und er von seinen Fraktionsämtern zurück-
trat. Seehofer, der immer nur für die Poli-
tik gelebt hat, macht Merkel für seinen
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Sturz verantwortlich. In seinen Augen hat
sie seine politische Existenz vernichtet. 
„Jetzt bin ich nichts mehr“, sagte er zu

seinem Freund Walter Eisenhart, einem
Universitätsdozenten aus Eichstätt. Zusam-
men mit ihm entwirft er ein kleines Kaba-
rettstück, in dem er sich seine ganze Wut
von der Seele schreibt. Es soll eine Art
Beichtgespräch werden, Eisenhart spielt
Seehofer, Seehofer den damaligen Eich-
stätter Bischof Mixa. In einer Szene fragt
der Bischof den Sünder Seehofer, ob er
unkeusche Gedanken habe, wenn er an
Merkel denke. Der erwidert, er habe schon
vieles angestellt, aber Wunder könne er
nicht vollbringen. 

Nach der Bundestagswahl 2005 feiert
Seehofer ein Comeback, CSU-Chef Ed-
mund Stoiber drückt ihn gegen den Willen
Merkels ins neue Bundeskabinett. Für See-
hofer ist es eine Genugtuung, aber sein
Groll gegen Merkel ist nicht verraucht. Er
macht sie und ihre neoliberalen Pläne dafür
verantwortlich, dass die Wahl um ein Haar
verloren ging. „Glauben Sie, ich hätte eine
Chance auf ein Ministeramt gehabt, wenn
der Radikalkurs nicht eindeutig abgewählt
worden wäre?“, sagt er kurz vor seiner Ver-
eidigung im Herbst 2005 im SPIEGEL. 

Seehofer zieht aus dem dunklen Jahr
2004 den Schluss, dass er nie mehr politisch
von jemandem abhängig sein will, nicht
von Stoiber, nicht von Merkel. Das Land-
wirtschaftsministerium, das ihm Stoiber
beschafft hat, interessiert ihn nicht. Es ist
das Sprungbrett, von dem er die Macht in
der CSU erobern will. Ende Oktober 2008
wird er CSU-Chef.

Merkel sitzt nun mit Seehofer im Koali-
tionsausschuss, sie muss alle wichtigen Ent-
scheidungen mit ihm absprechen. Es ist
eine Tortur. Die Kanzlerin hasst nichts
mehr als Indiskretionen, Seehofer macht
sich einen Spaß daraus, Merkels SMS
 vorzulesen. Wenn ihm eine Entscheidung
Merkels nicht passt, lässt er sich tagelang
verleugnen. Merkel hütet ihre Worte, See-
hofer bringt es fertig, an einem Tag zu
 erklären, die CSU sei das schnurrende
Kätzchen auf dem Schoß der Kanzlerin,
und am nächsten Tag zieht er ihr die
 Krallen durchs Gesicht. 

Und doch schafft es Merkel, sich immer
mehr Freiräume zu erkämpfen. Seehofers
große Schwäche ist seine thematische
Enge. Er sieht sich zwar in einer Linie mit
den Großen der CSU, aber im Gegensatz
zu Strauß und Stoiber hat er sich nie für
Außenpolitik interessiert. Er spricht kaum
Englisch, auf Auslandsreisen wirkt er wie
ein Landrat, der mit staunenden Augen
durch die Weltpolitik stapft. 

Als die Eurokrise aufzieht, lässt er ihr
freie Hand, in der CSU wird zwar gemosert
über den „Falschmünzer“ Draghi, aber am
Ende entscheidet die Kanzlerin. Auch des-
halb glaubt sie, dass ihr die CSU bei der

15DER SPIEGEL 23 / 2016

S
V

E
N

 H
O

P
P

E
 /

 D
PA

CSU-Veteran Stoiber: „Es geht auch um Emotionen“ 

U
LL

S
TE

IN
 B

IL
D

CSU-Ikone Strauß um 1980: „Kohl ist total unfähig“



Der ewige Störenfried
Horst Seehofers Attacken auf die Kanzlerin seit Beginn der Flüchtlingskrise

Orbán besucht 
Seehofer 2015
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4./5. September
Bundeskanzlerin Merkel ent-
scheidet, in Ungarn festsitzende 
Flüchtlinge nach Deutschland 
einreisen zu lassen.
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11. September
„Das war ein Fehler, 
der uns noch lange 
beschäftigen wird“, 
sagt Seehofer dem 
SPIEGEL. „Ich sehe 
keine Möglichkeit, 
den Stöpsel wieder 
auf die Flasche zu 
kriegen.“

 
    

   
   

     
  

      
   

 

20. November
Auf dem CSU-Parteitag       
in München attackiert 
Seehofer die neben 
ihm stehende Merkel 
auf offener Bühne 
wegen ihrer Ablehnung 
einer Obergrenze 
für Flüchtlinge.

9. Oktober
Seehofer droht Merkel mit 
dem Gang vor das Bundes-
verfassungsgericht. 
Sollte die Bundesregierung 
nicht bald Maßnahmen zur 
Begrenzung des Zuzugs 
von Asylbewerbern ergreifen, 
werde Bayern klagen.

23. September
Seehofer empfängt 
Merkel-Kritiker Orbán 
zu Beratungen über 
die Flüchtlingskrise.

3. September
Der ungarische Ministerpräsident Viktor 
Orbán behauptet: „Das Problem ist kein 
europäisches Problem, das Problem 
ist ein deutsches Problem.“
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27. Oktober
Seehofer stellt Merkel 
ein Ultimatum: Sollte sie 
die Zuwanderung nicht 
begrenzen und wegen des 
unkontrollierten Andrangs 
von Flüchtlingen an der 
bayerischen Grenze nicht 
mit Österreich sprechen, 
werde er sich „Handlungs-
optionen“ überlegen.
 

Parteivorsitzende Seehofer (CSU) 
und Merkel (CDU) 2015

Titel

Flüchtlingspolitik nicht in den Rücken fal-
len werde. Aber es ist gerade Seehofers
Schwäche, die ihn in die Rebellion treibt.

Am 21. Juli 2015 sitzt Horst Seehofer
mit müdem Gesicht vor Journalis-
ten im Tagungszentrum der Lan-

desregierung in St. Quirin am Tegernsee.
Anders, als es sonst seine Art ist, liest er
ein vorbereitetes Statement vom Papier
ab. Wenn er hochblickt, sieht man dunkle
Ränder unter seinen Augen.

Eigentlich wollte sich Seehofer mit sei-
nem Kabinett zur Klausur treffen, um da-
nach ein paar gute Botschaften zu verkün-
den. Aber die guten Nachrichten haben
ihm die Verfassungsrichter in Karlsruhe
verhagelt. Einstimmig haben sie das von
Seehofer in der Koalition durchgesetzte
Betreuungsgeld gekippt, weil es nicht in
die Kompetenz des Bundes falle. 

Innerhalb weniger Wochen sind die bei-
den wichtigsten Projekte der CSU aus
rechtlichen Gründen gestoppt worden: die
Maut und das Betreuungsgeld. Das waren
ohnehin bescheidene Vorhaben, aber noch
nicht einmal die kann Seehofer durchset-
zen. „Super-Horst wird Bayern-Zwerg“,
höhnt die „Bild“.

Es scheint nur noch eine Frage von
 Monaten, bis Seehofer sein Amt abgeben
muss. Er hat ja selbst angekündigt, 2018
nicht noch einmal als Ministerpräsident an-
zutreten. Die Zeitungen, auch der SPIEGEL,
drucken Berichte über seine schlechte Ge-
sundheit. In der CSU wird offen über die
Nachfolge spekuliert. Markus Söder, der
bayerische Finanzminister, lauert schon. 

Als Merkel sich Anfang September dazu
entscheidet, die Ungarnflüchtlinge aufzu-
nehmen, hält Seehofer das in der Sache
für einen Fehler. Aber er sieht, welche

Chance in Merkels Entscheidung steckt.
Wenn er die CSU in der Auseinanderset-
zung mit der Kanzlerin hinter sich eint,
kann er alle Niederlagen vergessen ma-
chen. Der Schwesterkrieg der Unionspar-
teien entspringt auch dem Überlebens-
kampf eines wankenden Parteichefs.

Noch weiß Seehofer nicht, wie entschlos-
sen Merkel ist. Am 6. September treffen
sich die beiden Parteichefs im Kanzleramt.
In wenigen Stunden ist Koalitionsaus-
schuss. Vor der SPD wollen die beiden ihre
Differenzen nicht austragen. Seehofer
schildert Merkel die Lage an der bayeri-
schen Grenze. „Du hast einen großen Feh-
ler gemacht“, sagt er. „Wir kommen in
eine nicht mehr beherrschbare Notlage.“
Merkel sichert Bayern die Hilfe des Bundes
zu. Einen Fehler sieht sie nicht.

Am folgenden Tag ruft Seehofer seinen
Vorstand zu einer Telefonkonferenz zu-
sammen. So einmütig haben sich die Füh-
rungsleute lange nicht mehr hinter ihren
Parteichef geschart. „Was wir machen, ist
irre“, sagt der frühere Innenminister Hans-
Peter Friedrich. „Wir werden überrannt.“
Selbst die sonst moderate Landesgruppen-
vorsitzende Gerda Hasselfeldt kritisiert
Merkel. Die CSU, das weiß Seehofer nun,
steht geschlossen hinter ihm. Er sieht, wie
sein Machtkalkül aufgeht. 

Die Frage ist für Seehofer jetzt nur noch,
wie weit er die Eskalation mit Merkel vo-
rantreibt. Seehofer lässt von Beginn an jede
Zurückhaltung fahren. Merkels Öffnung
der Grenzen sei ein Fehler gewesen, „der
uns noch lange beschäftigen wird“, sagt er.
„Ich sehe keine Möglichkeit, den Stöpsel
wieder auf die Flasche zu kriegen.“ Dann
lädt er den ungarischen Premierminister
Viktor Orbán zur Herbstklausur der CSU
ins oberfränkische Kloster Banz ein. 

Das ist eine verhängnisvolle Entschei-
dung. Sie hebt die Auseinandersetzung mit
Merkel auf eine neue Ebene. Orbán wirft
der Kanzlerin moralischen Imperialismus
vor, er stellt sie als wild gewordene Geset-
zesbrecherin dar. Seehofer verbündet sich
mit dem schärfsten europäischen Kritiker
der eigenen Kanzlerin. Von nun an geht
es nicht mehr nur um politische Differen-
zen. Es ist jetzt eine persönliche Angele-
genheit. 

An eine Einigung in der Sache ist nicht
mehr zu denken. Merkel wiederholt öf-
fentlich ihren Satz: „Wir schaffen das“, ob-
wohl Seehofer ihr regelmäßig schildert,
wie  dramatisch die Situation an der baye-
rischen Grenze ist. Er empfindet das als
Provokation.

Dafür demütigt er sie auf dem CSU-Par-
teitag in München auf eine Art, wie es
Franz Josef Strauß in Anwesenheit Helmut
Kohls nie gewagt hätte. Nach Merkels
 Gastrede tritt Seehofer noch einmal ans
Podium. Er zerreißt ihre Politik, wie ein
Schulmädchen muss die mächtigste Frau
Europas seine Standpauke über sich erge-
hen lassen. Danach stürmt Merkel durch
einen Seitenausgang aus der Halle. 

Beiden Seiten ist klar, dass gerade der
letzte Rest Vertrauen zerbrochen ist. Mer-
kel ist endgültig entschlossen, keine Rück-
sicht mehr auf bayerische Empfindsam -
keiten zu nehmen. Und die CSU fühlt sich
ermuntert, ganz grundsätzlich die Linie
Merkels infrage zu stellen – auch jenseits
der Flüchtlingspolitik. 

Der Mann, dem der frühere CSU-
Bundestagsabgeordnete Wolfgang
Zeitlmann „die Eier mit einer He-

ckenschere abschneiden“ wollte, sitzt am
Donnerstagmittag mit geschlossenen Au-
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22. Mai
Streit um das Dogma des früheren 
CSU-Chefs Franz Josef Strauß, 
rechts von der Union dürfe es 
keine demokratisch legitimierte 
Partei geben: Merkel warnt 
davor, wichtige Grundsätze auf-
zugeben, um AfD-Wähler zurück-
zugewinnen. Seehofer jedoch 
will den Satz seines Amtsvor-
gängers nicht infrage stellen.

10. Februar
Seehofer bezeich-
net die deutsche 
Flüchtlingspolitik 
als „Herrschaft 
des Unrechts“ 
und löst damit 
einen Sturm der 
Entrüstung aus.

10. Mai
Bayern legt die 
angedrohte Verfas-
sungsklage auf Eis.

3. Februar
Horst Seehofer be-
sucht den russischen 
Präsidenten Wladimir 
Putin in Moskau und 
spricht sich für eine 
Lockerung der EU-
Sanktionen aus, die 
wegen der Ukraine-
krise verhängt 
worden sind.
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26. Januar
Das bayerische Kabinett schickt 
einen Beschwerdebrief zur 
Flüchtlingspolitik an Merkel. 
Darin wird der Kanzlerin erneut 
eine Verfassungsklage ange-
droht. Die SPD sieht in dem 
Schreiben eine „Ankündigung 
des Koalitionsbruchs“.
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17. März
Seehofer im Interview auf die 
Frage, ob sich die CSU bundesweit 
ausdehnen solle, auch um ab-
gewanderte Wähler von der AfD 
zurückzuholen. „Niemand kann 
Ewigkeitsgarantien abgeben.“
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gen auf einem Sofa in seinem Büro. Peter
Altmaier redete schon als junger Abgeord-
neter gern mit geschlossenen Augen. Das
entspanne ihn, sagte er einmal.

Ende der Neunzigerjahre gehörte er zu
einer Gruppe junger CDU-Abgeordneter,
die in der Spätphase der Regierung Kohl
das Partei-Establishment ärgerte, weil sie
die CDU modernisieren wollte. Mittlerwei-
le ist Altmaier Chef des Kanzleramts, das
Büro Merkels erreicht er mit wenigen
Schritten. 

Von allen Ministern ist er der Kanzlerin
nicht nur räumlich am nächsten. Die Homo -
ehe, den Kita-Ausbau, die Frauenquote,
das sieht er, anders als viele in der CSU,
nicht als Abweichung vom richtigen Kurs.
Das ist für ihn ein Zeichen dafür, dass die
CDU endlich die Realitäten des modernen
Deutschland anerkennt.

Auf einer Besprechung in der Münchner
Parteizentrale im Herbst 2015 hatten die
CSU-Spitzen ihn schon als gefährlichsten
CDU-Mann identifiziert, er stehe den Grü-
nen näher als der CSU. Schlimmer, er wol-
le eine andere Republik. Eine andere Re-
publik will Altmaier nicht, aber auch nicht
unbedingt die, die Leuten wie Edmund
Stoiber vorschwebt.

Er kann sich noch an die Zeitlmänner
erinnern, die das Bild der Union lange ge-
prägt haben. Es war die Zeit, als man in
der CDU nicht von ausländischen „Mitbür-
gern“, sondern nur von „Gästen“ sprechen
durfte und der damalige bayerische Innen-
minister Stoiber vor einer „durchmischten
und durchrassten Gesellschaft“ warnte. Ist
das die Art von Konservatismus, nach der
sich die CSU zurücksehnt? 

Altmaier ist für manche in der CSU eine
ständige Provokation. Er, der früher ganz
am Rand stand und nur selten mitspielen

durfte, bestimmt auf einmal die Regeln.
Im Ton ist Altmaier verbindlich, in der Sa-
che knallhart. Die Willkommenskultur be-
trachtet er nicht als Fehler. Sie ist für ihn
ein Beleg dafür, wie positiv sich Deutsch-
land entwickelt hat. Sie zeigt, dass sein
Kampf nicht umsonst war. Soll sich die
CDU verändern, nur weil CSU-Leute rup-
pige Interviews geben? Oder weil sie Angst
haben vor der rechten Konkurrenz? Für
Altmaier ist die Antwort klar.

Es geht jetzt auch um Respekt und 
die Frage, ob man sich ernst genom-
men fühlt. Am Sonntag vor zwei

 Wochen setzt sich Edmund Stoiber gut ge-
launt an den Frühstückstisch. Am Abend
zuvor  hatte der FC Bayern den DFB-Pokal
 gewonnen, er hatte noch zusammen mit
Karl-Heinz Rummenigge und Uli Hoeneß
gefeiert. Alles war gut, bis Stoiber die
„Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung“
aufschlug und ein Interview mit der Kanz-
lerin las.

Die Lektüre wühlte ihn so auf, dass er
sofort eine SMS an Seehofer schrieb. „Hast
Du das gelesen?“ Seehofer antwortet, dass
er noch am selben Abend in der ARD auf
den Affront Merkels antworten werde. 

Strauß hatte einst erklärt, dass es rechts
von der Union keine demokratisch legiti-
mierte Partei geben dürfe. Die Redakteure
der „FAS“ hatten Merkel gefragt, ob dieses
Diktum noch gelte. Der Satz sei einerseits
richtig, sagte Merkel. Aber nur, wenn nicht
„Prinzipien relativiert oder gar aufgegeben
werden müssten“, für die die Union immer
gestanden habe. Frei übersetzt heißt das:
Wir sollten nicht den Parolen der AfD hin-
terherlaufen. Allerdings setzt das etwas
guten Willen bei der CSU voraus, und den
gibt es derzeit nicht. 

Für Stoiber ist Merkels Äußerung ein
Symptom für alles, was in der Union
schiefläuft. Im Kanzleramt halten sie Stoi-
ber für den finsteren Geist der Union, der
mit seinen Einflüsterungen den Streit zwi-
schen den Schwesterparteien anheizt. Stoi-
ber selbst sagt, es gehe um sein Lebens-
werk. Er hat wie kein anderer Seehofer in
den Konflikt mit Merkel getrieben. Die
Idee, Orbán ins Kloster Banz einzuladen,
kam von ihm.

Stoiber war erst Generalsekretär und
dann Staatskanzleichef von Franz Josef
Strauß. In seinem Büro erzählt er von dem
Tag, als Strauß sein berühmtes Diktum for-
mulierte. Es sei am 12. Oktober 1986 ge-
wesen, am Abend der bayerischen Land-
tagswahl, bei der die Republikaner erst-
mals drei Prozent holten. Zusammen mit
Strauß habe er in der bayerischen Staats-
kanzlei gesessen, und der Patriarch habe
sich geschworen, dass sich ein solches Er-
gebnis nicht wiederholen dürfe. 

Es könne gut sein, dass er ganz allein
mit Strauß geredet habe, sagt Stoiber. Er
hat jedenfalls nichts gegen den Eindruck,
dass er in diesem Moment wie Mose wirkt,
der persönlich die Zehn Gebote vom Berg
Sinai geholt hat. Für die Auslegung von
Glaubenssätzen sind in den Augen Stoi-
bers nur Berufene zuständig, und Merkel
gehört definitiv nicht dazu. 

Tatsächlich ist die Lage zwischen den bei-
den Parteien auch deshalb so verfahren, weil
sich alles vermischt: Parteidogmen, verletzte
Eitelkeiten, Machtkalkül, Angst vor dem
Abstieg. Vor allem aber fühlt sich die CSU
mit ihren Sorgen nicht ernst genommen.

Stoiber hat ein langes Papier geschrie-
ben, in dem er Merkel vorwirft, die CDU
zu einer Art SPD light umgebaut zu haben.
„Im Fußball heißt es, man soll das Spiel
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breit machen“, schreibt Stoiber. „Es ist mir
absolut unverständlich, warum CDU und
SPD sich selbst so verengen und langfristig
kleiner machen.“ Wo das ende, könne man
ja in Österreich beobachten.

In Wahrheit aber treibt Stoiber und die
CSU nicht nur staatsbürgerliche Sorge um.
Wenn die AfD sich dauerhaft in den Par-
lamenten festsetzt, dann ist über kurz oder
lang auch die absolute Mehrheit der CSU
in Bayern verloren. Die CDU kann sich
immer einen Koalitionspartner suchen.
Eine geschrumpfte CSU, die um die Hilfe
einer anderen Partei bitten muss, ist nur
noch ein Anhängsel der CDU.

Will Stoiber Merkel stürzen? Nein, sagt
er, es gehe nicht in erster Linie um einen
persönlichen Streit. Nicht in erster Linie?
In der CSU-Spitze heißt es, dass Stoiber
bei Finanzminister Wolfgang Schäuble son-
diert habe, ob er als Merkel-Nachfolger
zur Verfügung stehe. Woher man das wis-
se, fragt Stoiber, wenn man ihm davon be-
richtet. Dann versichert er, dass er mit
Schäuble nur allgemein die Lage der CDU
erörtert habe, die allerdings, das räumt
Stoiber gern ein, immer desolater werde. 

Wo soll das alles enden? „Frau Merkel
muss deutlich machen, dass das Verhältnis
von CDU und CSU ein besonderes ist, es
geht dabei auch um Emotionen“, sagt Stoi-
ber. Aber wie das so ist in zerrütteten
Ehen: Wenn das Misstrauen erst einmal
die Liebe aufgefressen hat, kann man sie
nicht so einfach zurückholen wie einen
Ring aus dem Pfandhaus.

An einem Dienstag im Mai sitzt See-
hofer mit seinen Ministern im Flug-
zeug von München nach Leipzig.

Die bayerische Staatskanzlei hat eine
 Maschine gechartert, für den Tag ist eine
gemeinsame Kabinettssitzung mit der
 sächsischen Landesregierung geplant. See-

hofer sitzt in der ersten Reihe. Söder be-
steigt den Flieger zusammen mit seinem
Kumpel Bildungsminister Ludwig Spaenle.
„Komm, lass uns hinten sitzen, wie früher
im Bus“, sagt Spaenle. Söder sagt: „Vorne
sitzen die Streber.“

Seehofer wirkt zunehmend ratlos, auch
wenn er das nie zugeben würde. Er hatte
gehofft, dass die Landtagswahlen im März
Merkel zur Einsicht bringen würden. In
Rheinland-Pfalz hat Julia Klöckner den
 sicher geglaubten Sieg verpasst, in Baden-
Württemberg ist die CDU zur Juniorpart-
nerin der Grünen geschrumpft. Und Mer-
kel? Stellt die Grundsätze von Franz Josef
Strauß infrage.

Was soll er noch tun? Seehofer ist schon
an den Rand dessen gegangen, was unter
Schwesterparteien noch möglich ist. Er hat
ein Gutachten beim früheren Verfassungs-
richter Udo Di Fabio in Auftrag gegeben,
das die Rechtmäßigkeit der deutschen
Flüchtlingspolitik anzweifelt. Er hat Mer-
kel einen Brief geschrieben, er hat mit Kla-
ge gedroht. Er hat zugelassen, dass der
CSU-Minister Dobrindt sie in einer Weise
kritisiert, die unter normalen Umständen
zu seinem Rausschmiss aus dem Kabinett
führen müsste. 

Merkel kennt Seehofer. Von allen
 Optionen, die ihr zur Verfügung stehen,
hat sie die gewählt, die ihn am meisten
schmerzt. Sie ignoriert ihn, obwohl er in
der Sache auch gute Argumente hat.
 Merkels Politik der offenen Grenzen hat
viele Menschen überfordert. Der Aufstieg
der AfD ist auch eine Folge davon. Ihre
Entscheidung, die Grenze für die Un -
garnflüchtlinge zu öffnen, war richtig.
Aber  danach hatte sie keinen Plan, der
Krise Herr zu werden. Sie kritisierte die
Schließung der Balkanroute. Aber ihr
 Türkeideal ist moralisch genauso zwei -
felhaft. 

Vor ein paar Wochen saß Seehofer mit
einigen Parteifreunden im kleinen Kreis
zusammen. Gemeinsam versuchten sie,
Merkels Motive zu ergründen. Ob es mög-
lich sei, dass die Kanzlerin die CSU zer-
stören wolle, fragte einer. Keiner wollte
das ausschließen. „Ich werde nicht mehr
schlau aus ihr“, sagte Seehofer.

Er hat nie verstanden, dass die Flücht-
lingspolitik für Merkel mehr war als nur
eine weitere Krise. Sie wollte zeigen, dass
sie eine große Aufgabe mit Herz und
Menschlichkeit lösen kann, dass auch in
ihr ein bisschen Obama steckt. Merkel
 hatte in ihrer Karriere zwei Projekte, für
die sie mit Überzeugung kämpfte. Die
 Reform des Wirtschaftsstandorts Deutsch-
land im Jahr 2003 und die Willkommens-
kultur.  Beides hat Seehofer torpediert, so
sieht es Merkel. Deshalb ist sie nun so un-
erbittlich.

Wie stoppt man eine Frau, die alle An-
griffe dadurch pariert, dass sie so tut, als
hätte es sie nicht gegeben? Seehofer hat
gelesen, was sein Parteifreund Peter Gau-
weiler in einem Aufsatz geschrieben hat:
Wer nicht klagt, wird unglaubwürdig.

Doch Seehofer kann jetzt nicht klagen,
weil kaum noch Flüchtlinge kommen. Es
würde lächerlich wirken. „Willst du die
 Koalition platzen lassen?“, hat Merkel ihn
vor einigen Wochen gefragt. Das ist auch
keine Option, das weiß er.

Seehofer hat den Streit mit Merkel so
mit Bedeutung aufgeladen, dass viele in
der CSU mittlerweile besorgt fragen, wie
die Unionsparteien wieder zusammenfin-
den sollen. „Merkel wird nicht sagen, dass
das Jahr 2015 ein Irrtum war, und ich wer-
de nicht sagen, dass Merkel recht hatte“,
sagt Seehofer. Aber wie soll es dann wei-
tergehen?

Seehofer kann nicht klein beigeben. Da-
für sorgt schon Markus Söder. Der Finanz-
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Titel

minister würde gern so schnell wie möglich
Nachfolger Seehofers werden. Der will das
unter allen Umständen verhindern. Wenn
er Merkel nachgäbe, würde das Söder in
die Hände spielen.

Der mimt den treuen Parteigänger 
des Ministerpräsidenten. „Ich unterstütze
Horst Seehofer 100-prozentig“, sagt er, 
um dann die Latte für eine Verständigung
mit der CDU besonders hoch zu legen.
„Es ist  etwas passiert, was wir uns nicht
hätten vorstellen können“, sagt Söder.
„Da wird still und leise das Selbstverständ-
nis von CDU und CSU einfach neu be-
stimmt.“ 

Das legt auch Seehofer fest. Wenn es
um das Selbstverständnis der CSU geht,
darf es keine Konzessionen geben. Dann
geht es nur noch um Sieg oder Kapitula -
tion.

Deshalb ist nicht ausgeschlossen, dass
es zum endgültigen Bruch kommt, zum
Ende der Fraktionsgemeinschaft im Bun-
destag. Ein kleiner Funke könnte genügen.
Die CDU könnte sich, genervt vom Dauer -
nörgeln, in einer nebensächlichen Frage
mit der SPD einigen, ohne die CSU einzu-
beziehen – auch um zu zeigen, das Regie-
ren ohne die Bayern funktioniert. Dann
würde es schwer für Seehofer, noch in der
Koalition zu bleiben.

Weder Seehofer noch Merkel wollen
dieses Szenario, weil es nur Verlierer
gäbe. Eine Versöhnung allerdings wird
mit jeder Attacke unwahrscheinlicher. In
Sachfragen können sich CDU und CSU
vielleicht vor der Wahl wieder zusammen-
raufen. Eine überzeugende Union wird
daraus nicht mehr. Dazu sind die Positio-
nen in den grundsätzlichen Fragen zu un-
versöhnlich.

In der neuen CSU-Parteizentrale trifft
sich seit einiger Zeit regelmäßig die 
CSU-Strategiekommission. Das Gremium
legt Wert auf Vertraulichkeit, Söder ist
ebenso wenig eingeladen wie seine Kon-
kurrentin Ilse Aigner. Die Runde soll fest-
legen, mit welcher Botschaft die CSU in
den Bundestagswahlkampf geht. Dabei
ist noch nicht einmal klar, mit wem sie
dies tun wird.

Auf der letzten Sitzung spielte Seehofer
ein Szenario durch, das niemandem be-
hagt. Wenn sich an der Haltung der 
CDU nichts ändere, müsse die CSU über-
legen, ob sie nicht getrennt in den Bun-
destagswahlkampf ziehen sollen, sagte er.
Er selbst würde dann den Spitzenkandi-
daten machen. Er wolle das nicht, fügte
er hinzu.

Die Frage ist, ob es darauf noch an-
kommt.
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